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Der SC Bern präsentierte gestern
seine Analyse der missratenen
Saison, in der er als Elfter sogar
das Pre-Playoff verpasste. Johan
Lundskogwurde dabei dennoch
als Cheftrainer bestätigt, seine
Assistenten ChristerOlsson (zu-
ständig fürs Coaching derVertei-
diger), Mikael Hakanson (Stür-
mer) und Jeff Hill (Goalies)
werden demSCB ebenfalls erhal-
ten bleiben. Der Club führte zu-
letzt Diskussionen mit jedem
Spieler und jedem Coach, auch
die Trainer sprachen ihrerseits
mit jedem Spieler. Die Gesamt-
analyse inklusiveVoten der Füh-
rungsspieler um Captain Simon
Moser habe ergeben, dass man
an Lundskog und seinem Staff
festhalten werde, sagte Sportdi-
rektor Raeto Raffainer.

Ein Dauerthema war das
Spielsystem Lundskogs, das von
Raffainer und SportchefAndrew
Ebbett gestützt war. Dieses sei
diversen Spielern nicht entge-
gengekommen. «Da hätten wir
Kompromisse eingehen kön-
nen», sagte Raffainer. Warum
dies aber nicht erfolgt sei, habe
für ihn einen bestimmtenGrund:
«Die Coaches sollten jenes Ho-
ckey spielen lassen, das den SCB
wieder erfolgreichmachenwird.
Die Spieler, die nun kommen,
werden zum System passen.»

Grosse Kaderänderungen
Die Mannschaft wird in der Tat
ein neues Gesicht erhalten. Sie-
ben Zuzüge stehen fest: In der
Abwehrwerden neu derKanadier
Eric Gélinas sowie die Schweizer
Romain Loeffel und Jesse
Zgraggen spielen, dazu kommen
folgende Stürmer: Der Kanadier
Chris DiDomenico sowie die
Schweizer Marco Lehmann, Joël
Vermin und Fabian Ritzmann.

Fix sind vor allem aber auch
(mindestens) elf Abgänge: Yan-
nick Hänggi,TimothyKast,Tho-
mas Thiry, Alain Berger, Christi-
an Thomas, Jeremi Gerber, Dus-
tin Jeffrey, Thomas Rüfenacht,
Eric Blum,Gregory Sciaroni und
JanNeuenschwanderwerden alle
nicht zum SCB zurückkehren.

Zu den Abgängen gehören
auch Spielermitweiterlaufenden
Verträgen: Den SCB bereits ver-
lassen haben Calle Andersson
(Lugano) und Vincent Praplan
(Genf), für Cory Conacher und
Kaspars Daugavinswerden eben-
falls Lösungen gesucht.

Noch gesucht wird dafür ein
neuer Schweizer Stürmer. Sven
Bärtschi besitzt eine Offerte aus
Bern. Der frühere NHL-Spieler
stürmt aktuell in Henderson im
AHL-Farmteam von Las Vegas.
Sollte er sein Nordamerika-
Abenteuer beenden, wäre der
SCB ein Kandidat für den
Langenthaler.

Kristian Kapp

SCB spricht
sich für Johan
Lundskog aus
Saisonanalyse Der Chef-
trainer der Berner soll eine
Chance mit der «neuen»
Mannschaft erhalten.

Trotz sportlich ungenügender
Saison bleibt Johan Lundskog
Trainer beim SCB. Foto: Freshfocus

Einige Städte kann man sich
ohne gewisse Elemente nicht
vorstellen. Luzern ohne die
Kapellbrücke etwa, Genf ohne
den Jet d’Eau, Zürich ohne die
Bahnhofstrasse oder Bern ohne
die Bären. Oder ohne Marc
Lüthi. Seit 24 Jahren prägt der
60-Jährige den Schlittschuh-
club Bern, den bedeutendsten
Eishockeyclub des Landes, wie
kaum ein anderer Mann eine
Organisation. Als er sein Amt
antrat, war Roger Federer noch
ein Junior und Flavio Cotti
Bundespräsident.

Als Lüthi in der dunkelsten
Stunde ans Ruder kam, hatten
viele den SCB abgeschrieben.
Doch mit rigorosem Sparkurs,
viel Menschenverstand und der
Fokussierung auf die Gastrono-
mie – als erster hiesiger Sport-
manager – führte er das maro-

de Unternehmen Schritt für
Schritt in die Erfolgsspur.
Zuerst finanziell, später auch
sportlich. Der SC Bern wurde
zum nationalen Vorzeigeunter-
nehmen. Zu einer Zeit, als ein
paar Hundert Meter weiter die
Young Boys noch primär mit
einer wenig schmeichelhaften
Verbschöpfung in Verbindung
gebracht wurden. Allen war
klar: Ohne Marc Lüthi würde es
den SCB zumindest in kompe-
titiver Form nicht mehr geben.

Die «Big Bad Bears» rockten
auf dem Eis, und hätte ihr Chef
mitgespielt, die Fans auf der
grössten Stehrampe des Konti-
nents hätten oft seinen Namen
skandiert. Auch er war ein
Energiestürmer, einfach neben
dem Eis. Ein Macher, der sich
für keine (Drecks-)Arbeit zu
schade war. Der Vertreter der

Unterhaltungsbranche vergass
seineWurzeln nicht. Er teilte
aus, konnte faire Angriffe aber
jederzeit aushalten, auch dank
einer Portion Selbstironie, und
flüchtete sich nie in Floskeln.
Wenn er allerdings wirklich
schlechte Laune hatte, war es
besser, ihm nicht über denWeg
zu laufen. Ansonsten konnte es
vereinzelt passieren, dass er in
der Garderobe zu einer seiner
legendären Brandreden ansetz-
te oder sogar direkt nach einem
Spiel einen Trainer entliess.

Gelegentlich wurde er als
«König von Bern» bezeichnet,
unpassenderwar nur der Begriff
«Sonnenkönig».Wenn es dem
SCB gut lief, so wie ein Jahr-
zehnt lang fast immer, zeigte er
sich nurwenig in der Öffent-
lichkeit. Über grosse sportliche
Erfolge freute er sich zumeist
still, einzig das selige Lächeln
verriet seinen Gemütszustand.
Wenn es aber nicht lief, so wie
in den letzten drei Jahren prak-
tisch immer, stand er bei Bedarf
stets hin und gab professionell
Auskunft – auchwenn es in ihm
noch so brodelte. Eine weitere
Qualität, die viele Exponenten
der Sportbranche von ihm
abschauen können.Wenn schon
König, dann «Regenkönig».

Allzu gerne hätte Marc Lüthi
weiterhin vollumfänglich die
Fäden gezogen, damit die

Dauerbaisse ein baldiges Ende
findet. Er weiss: Am Misserfolg
und den zahlreichen personel-
len Mutationen in wichtigen
Chargen trägt er ebenso eine
Verantwortung wie am Erfolg.
Der gesundheitlicheWarn-
schuss hallte aber stärker nach.
Die havarierte Fregatte ihrem
Schicksal zu überlassen, das
wäre aber nicht Marc Lüthis Stil
gewesen, und es wäre auch
schade für die gesamte Organi-
sation, die riesiges Know-how
verloren hätte. Lüthi ist spätes-
tens ab dem 1. September
strategisch und als «Sparrings-
partner» seines Nachfolgers
Raeto Raffainer tätig. Der
anerkannte Sportfachmann
bringt das Potenzial mit, um
nach und nach in die riesigen
Fussstapfen hineinzuwachsen.

Marco Keller

Der Regenkönig tritt nicht ganz ab – und das ist gut so
Analyse Marc Lüthi gibt beim SCB die operative Leitung ab. Mit enormen Verdiensten, trotz der jüngsten Baisse.

Marc Lüthi teilte
aus, konnte faire
Angriffe aber
jederzeit aushalten.

Marco Keller

Als am Dienstagnachmittag die
Einladung zurMedienkonferenz
des SC Bern in den Redaktions-
stuben ankam, begann die Zeit
der Spekulationen. Nicht nur
Chief Sport Officer Raeto Raffai-
nerwurde angekündigt, sondern
auch VR-Präsident Beat Brech-
bühl und CEO Marc Lüthi. Sie
würden über «Umstrukturierun-
gen» sprechen.

Diese können fast nur Lüthi
selber betreffen, dem zuletzt die
Gesundheit arg zu schaffen
machte. Anfang Jahr wurde bei
einer Computertomographie
eine Hirnblutung festgestellt, er
musste sich anschliessend zwei
Operationen unterziehen. An-
schliessend hatte er wiederholt
angedeutet, dass er möglicher-
weise nicht so lange imAmt blei-
ben werde wie geplant.

Gestern bestätigte Lüthi
seine Gedankengänge an der
Medienkonferenz in einer
Lounge der Postfinance-Arena:
«Ichmache es schnell, schmerz-
los und kurz. 24 Saisons sind
genug. Ichwerdemeinen Job als
CEO per 1. September abgeben
und in neue Hände legen.»

Vom Sanierungsfall zum
Vorzeigeunternehmen
AlsMarc Lüthi 1998 zumSCBern
gestossen war, stand der Gross-
club mit Schulden von gegen
zehnMillionen Franken vor dem
Konkurs. Er brachte eine Nach-
lassstundung durch und kontak-
tierte darauf RetoHartmann, den
CEO von Valora und fragte um
Hilfe. Kurz darauf war Lüthi
Geschäftsführer.

Erverordnete demClub einen
rigorosen Sparkurs. Bald stellten
sich erste Erfolge ein. Aus dem
Sündenfall wurde eine landes-
weiteVorzeigeorganisation quer
über die grossen Teamsportar-
ten, innertweniger Jahre schrieb
der SCBNettogewinne.DasMot-
to des Quereinsteigers, der vor-
her die BernerVermarktungsfir-
ma IMSmitgegründet hatte und
nun imNebenamt als Nachrich-
tensprecher für Tele Bärn arbei-
tete,war so einfachwie klar und

im Profi-Mannschaftssport sel-
ten: «Wir geben keinen Franken
aus, denwir nicht eingenommen
haben.» Umsowichtigerwar die
Umsetzung dieser Strategie,weil
der SCB im Gegensatz zur Kon-
kurrenz in Zürich oder Lugano
keinemilliardenschwerenMäze-
ne in der Hinterhand weiss.

Mit der finanziellen Gesun-
dung stieg auch die Gunst beim
Publikum: Bald war Bern punk-
to Zuschaueraufkommen die
Nummer 1 in ganz Europa und
das jedes Jahr. Im Schnitt bevöl-
kerten klarmehr als 15’000 Fans
die damalige Allmend.

Das Erfolgsmodell basierte
auf der Gastronomie
Als erster Sportmanager im Land
erkannte Lüthi die Wichtigkeit
der Gastronomie. Ihm, dem pro-
movierten Betriebsökonom,war
klar, dass man mit Sport maxi-

mal eine schwarze Null erwirt-
schaften kann. Und so stützten
die Berner ihr Geschäftsmodell
bald auf kulinarische Angebote.
Die Gewinne aus diesemBereich
wurden wieder in den Sport
reinvestiert. Unter seiner Ägide
stieg derUmsatz von 8,5 aufweit
über 50 Millionen Franken.

Sportlich dauerte es eine Weile
bis zum Aufschwung. Der Meis-
tertitel 2004 blieb vorerst die
Ausnahme der Regel, erst 2010
folgte der nächste Streich, der
insgesamt 12. Berner Meisterti-
tel. Es war der Anfang des SCB-
Jahrzehnts: VierweitereMeister-
titel folgten bis 2019, davon drei
in vier Jahren, hinzu kamen die
Cupsiege Nummer 2 und 3. Der
SC Bern mit den Führungsspie-
lern Leonardo Genoni, Mark
Arcobello undAndrewEbbett so-
wieweiteren konstanten Schwei-
zer Leitwölfenwie SimonMoser,
Tristan Scherwey oder Thomas
Rüfenachtwar im Schweizer Eis-
hockey das Mass aller Dinge.

Die letzten Jahre waren auch
fürCEOMarc Lüthi so schwierig,
wie es niemand erwartet hatte.
Der SCB rutschte in eine extre-
me Krise, weil viele Leaderweg-
zogen und nicht adäquat ersetzt

werden konnten und auch weil
auf der Trainer-Position plötz-
lich jegliche Konstanz fehlte.
Zudem scheiterte auch das Ex-
perimentmit Florence Schelling,
die als ersteweibliche Sportche-
fin in einer grossen Liga beson-
ders kritisch beäugt wurde.

DenWarnschuss nahm er
sehr ernst
Hinzu wurden die Finanzen
primär wegen der Corona-Pan-
demie zur grossen Herausforde-
rung. Nach 19 Jahren in Serie mit
positiven Werten schlossen die
beiden letztenGeschäftsjahre der
SCBEishockeyAGmitMinuszah-
len, das letzte mit einem Verlust
von anderthalb Millionen Fran-
ken.Das aktuelle dürfte einMinus
von zwei Millionen bringen.

Die Situation ist heute nicht
ansatzweise so dramatisch wie
diejenige bei 1998. Und einen
Mann wie Marc Lüthi hätte es
gewiss gereizt, die Trendwende
erneut an vorderster Front zu
begleiten. «Natürlich hätte es
mich gejuckt in dieser Situation»
, sagte er. Den Warnschuss sei-
nes Körpers hatte er aber ernst
genommen,vor allem derMonat
nach der Operation hatte ihm
zugesetzt, als ihn Angstzustän-
de plagten. Deshalb sei der Zeit-
punkt garantiert richtig: «Man
muss dann etwas ändern, wenn
es opportun ist. Jetzt ist alles gut
herausgekommen, aber ichweiss
nicht, ob es beim zweiten Mal
auch so gewesen wäre.»

Lüthi wird ab 1. September
VR-Präsident und folgt damit auf
Beat Brechbühl, der früher als
geplant ins zweite Glied zurück-
tritt. Die Herausforderungen
bleiben gross: Geldgenerierung,
die Umsetzung strategischer
Projekte und nicht zuletzt das
Wirken als «Sparringspartner»
von Raeto Raffainer, der etwas
mehr als ein Jahr nach seinem
Amtsantritt in Bern bereits CEO
wird.DerBündner blickte bereits
voraus: «Ich habe Freude, aber
auch viel Respekt vor dieserAuf-
gabe.Wir sind als Gesamtunter-
nehmen gefordert, und ich spüre
eine Aufbruchstimmung. Wir
greifen wieder an.»

Marc Lüthi tritt nach 24 Saisons kürzer
Grosses Stühlerücken beim SC Bern Der CEO zieht sich gesundheitsbedingt von seinem Posten zurück, wird aber
neuer VR-Präsident. Sein Nachfolger kommt aus den eigenen Reihen: Sportdirektor Raeto Raffainer.

Nach 24 Jahren als CEO wird Marc Lüthi bald SCB-Verwaltungsratspräsident. Foto: Raphael Moser

Vom Sportdirektor zum CEO:
Raeto Raffainer. Foto: Raphael Moser

Andres Marti

Frau Gall,wann haben Sie das
letzte Mal Drogen konsumiert?
Ich hatte gesternAbend zwei Glä-
serWein.

Ich habemir schon gedacht,
dass Sie so etwas sagenwür-
den. Ichmeinte illegale Drogen.
Kokain ist doch nicht dasselbe
wieWein.
Natürlichmacht es einen Unter-
schied, ob eine Substanz verbo-
ten ist oder nicht. Rational be-
gründbar ist diese Einteilung
abermeist nicht. Jedenfalls nicht,
wenn man eine Substanz nach
ihrem Risiko beurteilt. Unsere
Drogenpolitik wird leider sehr
stark von moralischen Haltun-
gen bestimmt.

Sieweichen aus: In Ihrer Ju-
gend haben Sie doch sichermal
etwas Illegales ausprobiert?
Nur ganz wenig. Ich war eher
brav (lacht).

Heute vor 30 Jahrenwurde die
offene Drogenszene imKocher-
park geräumt. Das Elendwar
massiv. JedeWoche starben
Süchtige an einer Überdosis.
Unzählige steckten sichmit HIV
oderHepatitis an.Warum
haben dieVerantwortlichen das
damals so lange zugelassen?
Die Situationwar tatsächlich tra-
gisch. Eswurde allerdings schon
nicht nur einfach zugeschaut.Die
Behörden versuchten, mit Räu-
mungen, Sanktionen und Rück-
führungen in Gemeinden die Si-
tuation zu verbessern. Doch dies
scheiterte, die Drogenszene eta-
blierte sich jeweils an einem an-
deren Ort. Im Gegensatz dazu
war die Räumung des Kocher-
parks «erfolgreich», da diesmal
parallel entsprechende Angebo-
te der Schadensminderung eta-
bliert und gestärktwurden –wie
Anlaufstellen, Spritzenum-
tausch- und Arbeitsangebote.

Gibt es denn heuteweniger
Süchtige als vor 30 Jahren?
Es gibt dazu keine genauen Zah-
len. Contact betreut heute in der
Stadt Bern rund 1200 und kan-
tonsweit rund 2000 Klientinnen
und Klienten. Diese Zahlen sind
in den letzten Jahren ziemlich
konstant geblieben.

Sollte es nicht Ziel derDrogen-
politik sein, die Zahl der Sucht-
kranken zu reduzieren?
Natürlich! Dies ist und bleibt im-
mer ein wichtiges Ziel. Im Be-
reich der Schadensminderung,
wo Contact tätig ist, besteht das
Hauptziel aber darin, die Lebens-
bedingungen von Suchtkranken
möglichst zu verbessern.

Süchtigen kontrolliert Heroin
abzugeben,warvor 30 Jahren
revolutionär und gilt heute als
Erfolg. Kritiker aber sagen:Wer
Heroin gratis bekommt, hat
keinerlei Anreiz, seinVerhalten
zu ändern, und bleibt ein Leben
lang abhängig.
Dank der Heroinabgabe oder
Substituten wie Methadon kön-
nen viele Suchtkranke ein nor-

males Leben führen. Sie gehen
arbeiten und kümmern sich um
ihre Familie. Daswird oft verges-
sen.

Anderewohnen in einem
betreuten Setting undmachen
nichts. IhrTagesablauf besteht
darin, einmal imTagHeroin zu
spritzen und sich dannwieder
vor den Fernseher zu setzen. Ist
diesenMenschen so geholfen?
Diese Gruppe gibt es auch. Aber
es ist nicht so, dass sie den Stoff
einfach so bekommen. Es finden

regelmässig therapeutische Ge-
spräche statt. Wie bei anderen
Krankheiten gibt es auch bei
Suchtkranken verschiedeneVer-
läufe. Manche können geheilt
werden, andere leben jahrzehn-
telang damit. Wieder andere
können nicht mehr geheilt wer-
den und werden begleitend be-
handelt.

Wer konsumiert heute in Bern
eigentlich noch Heroin?
Es gibt eine relativ grosse Grup-
pe. Sie haben zu Kocherpark-Zei-
ten mit dem Heroinkonsum an-
gefangen und tun das noch heu-
te.Wir stellen generell fest, dass
Heroin heutemehr geraucht und
weniger gespritzt wird als frü-
her. Bei den Jungenwird Heroin
hingegen nur noch selten kon-
sumiert.

Heroinwar die Loser-Droge der
enttäuschten Hippies und
No-Future-Punks.Welche
Drogenwerden heute konsu-
miert?

Ich würde Heroin nicht nur als
Loser-Droge bezeichnen.Als He-
roin aufkam, ging es auch um
Entspannung, darum, das Leben
zu geniessen und nicht alles so
ernst zu nehmen. Es sind auch
nicht alle, die Heroin genommen
haben, gleich stark abhängig ge-
worden. Heute sind hingegen
aufputschende und leistungs-
steigernde Drogen gefragt, etwa
Kokain oder Ecstasy. Das passt
zu unserer Gesellschaft,wo sehr
viel geleistet werden muss und
gute Noten gefragt sind. Dieses
Prinzip gilt sogar im Ausgang,
wenn manche Leute die ganze
Nacht und den folgenden Tag
durchtanzen wollen.

Das sind doch Klischees.Trap
und Deutschrap propagieren
das Gegenteil von aufputschen-
den Substanzen: Codeinhalti-
gerHustensirup etwa oder
angsthemmendeMedikamente
wie Xanax undValium.
Ja, damerkenwir tatsächlich eine
Zunahmevon Konsumierenden,

dies macht uns Sorgen. Im Ver-
gleich mit den anderen Drogen
machen diese Substanzen jedoch
nur einen kleinen Teil aus.

Gibt es ein Recht auf Rausch?
Wenn jemand selbstbestimmt
entscheidet, Bescheidweiss über
die Risiken und beim Konsum
niemanden gefährdet: Dann sehe
ich keinen Grund, jemandemdas
Recht auf Rausch abzusprechen.
Basejumping ist ja auch erlaubt.

ObDritte gefährdetwerden
oder nicht, ist beimDrogenkon-
sum aber nicht immer klar.
ZumRausch gehören auch der
Kontrollverlust und Grenzüber-
schreitungen.
Ich finde es nicht so kompliziert:
Wenn Eltern so viele Substanzen
konsumieren, dass sie nicht
mehr in der Lage sind, zu den
Kindern zu schauen, ist der Fall
klar. Oderwenn jemand betrun-
ken ins Auto steigt.

Fast alle Erwachsenen konsu-
mieren psychoaktive Substan-
zen, diemeistenAlkohol.Wa-
rumwerdenmanche süchtig,
andere nicht?
Im Leben muss vieles gleichzei-
tig funktionieren: Der Mensch
braucht ein soziales Umfeld, ein
gesundes Selbstwertgefühl, ei-
nen gesunden Umgang mit Kri-
sensituationen. Auch stabile so-
zioökonomische Verhältnisse
sind wichtig. All diese Faktoren
beeinflussen, ob jemand süchtig
wird oder nicht. Und dann gibt
es noch grosse Unterschiede bei
den Substanzen, manche ma-
chen schneller und stärker ab-
hängig als andere. Doch selbst
beim Kokain gilt: 70 Prozent der
Konsumenten sind unauffällig

und führen ein völlig normales
Leben.

Sie definieren Sucht aus-
schliesslich als Krankheit.
Haben Süchtige keinen freien
Willen?
SuchtkrankeMenschen haben in
ganz vielen Lebensbereichen ei-
nen freienWillen und treffen je-
denTag Entscheidungen.Von ei-
ner Suchtkrankheit sprechenwir
dann,wenn die Abhängigkeit so
stark ist, dass der Konsum nicht
mehr gesteuertwerden kann und
auf andere Lebensbereiche ne-
gative Auswirkungen hat.

Nehmenwir Raucher als Bei-
spiel. Die sind doch nicht
krank. Die haben einfach einen
schwachenWillen.
Auch ummit dem Rauchen auf-
zuhören, reicht der Wille allein
in den meisten Fällen nicht aus.
Bei Sucht spielen soziale und
körperliche Faktoren eine gros-
se Rolle. Wenn jemand körper-
lich stark abhängig ist, dann
reicht auch ein gutes Umfeld
meist nicht, um von der Sucht
loszukommen. Das können Ih-
nen viele Eltern berichten, deren
Kinder es nicht schaffen,von den
Drogen wegzukommen.

Wie verläuft eine typische
Drogenkarriere?
Die typische Drogenkarriere gibt
es nicht. Ein Szenario von vielen
geht so: Ein 25-jähriger Mann
nimmt imAusgang ab und zuKo-
kain und Ecstasy. Das geht drei,
vier Jahre lang gut. Dann trennt
sich seine Freundinvon ihm,und
er fällt in ein Loch. Den Tren-
nungsschmerz betäubt er mit
grösseren Mengen Kokain und
anderen Partydrogen, er wird
süchtig.

Sie befürworten die Entkrimi-
nalisierung. Sollen sich 18-Jäh-
rige ihre Partydrogen in der
Apotheke bestellen können?
Grundsätzlich ja. Ein legalerVer-
kauf mit strengen Regelnwürde
ermöglichen, die Qualität der
Substanzen zu verbessern, und
das Personal könnte auf proble-
matische Kunden reagieren.Was
ist denn die Alternative?

Dank demVerbot sind gefährli-
che Substanzenweniger leicht
verfügbar.
Unsere Gesellschaft versucht seit
hundert Jahren erfolglos zu ver-
hindern, dass gewisse Substan-
zen konsumiert werden. Solan-
ge die Nachfrage da ist, wird es
immer einen Schwarzmarkt ge-
ben.Wer heute im Internet Ecs-
tasy-Pillen kauft, hat meist kei-
ne Ahnung, wie hoch diese do-
siert sind oder womit sie
gestreckt wurden. Es wird also
konsumiert, ohne das Risiko ein-
schätzen zu können.

Politisch ist eine Legalisierung
von Drogen nichtmal ansatz-
weise in Sicht.
Bei Cannabis ist etwas am Lau-
fen.Aber es stimmt: Die Schwei-
zerDrogenpolitik hat sich in den
letzten 30 Jahren nicht wesent-
lich geändert.

«Unsere Drogenpolitik ist
zu stark vonMoral bestimmt»
Interview mit Berner Suchtexpertin Vor 30 Jahren räumte die Stadt die offene Drogenszene im Kocherpark.
Gibt es heute weniger Süchtige? Was konsumieren die Jungen? Expertin Rahel Gall hat Antworten.

Der Kocherpark 1992. Der Räumung der offenen Drogenszene kurz danach markierte eine Wende in der städtischen Drogenpolitik. Foto: Keystone

Foto: Christian Pfander

Rahel Gall

Rahel Gal ist seit 2016 Chefin der
Contact-Stiftung. Contact bietet
ambulante Lösungen im Bereich
Schadensminderung für sucht-
kranke Menschen im Kanton Bern
an. Die Stiftung betreibt unter
anderem die Anlaufstelle für
Schwerstsüchtige an der Hodler-
strasse. (ama)

«70 Prozent der
Kokainkonsumen-
ten sind unauffällig
und führen ein
völlig normales
Leben.»
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